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Entstanden ist dies aus einer Kooperation zwischen 
dem Erzbistum Berlin, der Pfarrei St. Johannes der Täu-
fer Spandau Südwest, Laib und Seele Wilhelmstadt, 
dem Gemeinwesenverein sozial-kulturelle Netzwerke 
casa e. V., dem Kulturnetzwerk Berlin Mondiale und 
einer wachsenden Zahl von Partnern.

Win-win-Situation, die aufgeht
Was mit einer Raumnutzungsanfrage für das Pfarr-
büro und mit einem runden Tisch begann und dann 
weitere Treffen und Planungen fand, ist inzwischen 
viel konkreter geworden: der „Experimentierort ‚Bei 
St. Wilhelm‘“ – eine Kooperation zwischen Kirche, Kom-
mune, sozial-kulturellen Organisationen und lokalen 
Initiativen. Die Rechnung kann aufgehen: St. Wilhelm 
hat Räume – die Kooperationspartner Angebote, die 
die Räume wieder mit Leben erfüllen. Dabei bleibt der 
kirchliche Charakter erhalten. Und mit den Angeboten 
soll auch das kulturelle und soziale Leben des Bezirks 
aufgewertet werden: Eine Win-Win-Situation für alle.

„Wir haben hier ein Filetstück in der Wilhelmstadt“, ist 
Pfarrer David Hassenforder von der Pfarrei St. Johan-
nes der Täufer in Spandau Südwest, zu der auch St. Wil-
helm gehört, überzeugt. Der einfachste Weg wäre ge-
wesen, alles zu profanieren und dann zu verkaufen an 
einen Investor, der sich mit dem Sanierungsstau und 
dem Denkmalschutz auseinandersetzt. Aber der Pfar-
rer weiß auch: „Der einfachste Weg ist nicht immer der 
beste. Und wir sollten es uns als Kirche nicht zu ein-
fach machen.“ Denn es gebe ja auch das Anliegen, als 
Kirche in einem Bezirk präsent zu bleiben, der große 
Veränderungen durchmache und noch vor sich habe. 
Die Präsenz sei aber nicht einfach aus dem Stand von 
vor fünfzig oder sechzig Jahren ableitbar. „Hier müs-
sen wir manches neu denken“, sagt der Pfarrer. Und 
deshalb freue er sich über die Unterstützung durch die 
Bistumsleitung, „damit St. Wilhelm eine Zukunft hat“.

Markus Weber, Leiter des Arbeitsbereiches Pfarreient-
wicklung im Erzbistum Berlin, hat er auf seiner Seite: 
„Der Ort, die Menschen, die sich hier engagieren, all 
das hat großes Potenzial – auch in der Zusammen-
arbeit mit der Politik, der lokalen Verwaltung und mit 
den vielen Initiativen rundherum“, sagt Weber. Die Im-

mobilien von St. Wilhelm gehen voraussichtlich zum 
Jahresbeginn von der Pfarrei in die Verwaltung des 
Erzbistums über, um diesen Experimentierort inhalt-
lich weiter auszubauen.

Wie die Zukunft „Bei St. Wilhelm“ aussehen kann, dar-
über hat sich kürzlich auch der Berliner Kultursenator 
Joe Chialo (CDU) bei einem Besuch am Experimen-
tierort informiert. Sein Fazit: Hier ist „ein neuer und 
extrem innovativer Ansatz. Ich schätze die Idee sehr, 
Kirchenräume für die Kultur, insbesondere für junge 
Menschen und die Nachbarschaft, zu öffnen“, beton-
te Chialo bei seinem Besuch. Für den Kultursenator 
besonders wichtig: Auf dem Gelände der Kirche wird 
durch diese Zusammenarbeit von Kirche und Kultur 
die Teilhabe Jugendlicher an wohnortnahen Kulturan-
geboten gefördert. Die Spandauer Wilhelmstadt gilt 
als „unterversorgte Bezirksregion“ mit hoher Arbeits-
losigkeit, auch von Jugendlichen, mit einer überdurch-
schnittlichen Kinderarmut, mit Gewaltbelastungen, 
u.a. im häuslichen Bereich. Chialo, der auch Senator 
für Gesellschaftlichen Zusammenhalt in Berlin ist, si-
cherte der gemeinsamen Initiative deshalb weiterhin 
Unterstützung zu. Auch der Spandauer Bezirksbürger-
meister Frank Bewig wünscht sich, dass die Zusam-
menarbeit intensiviert wird, denn: „Die Zeiten werden 
schwieriger werden.“

Räume für mehr Miteinander 
Mit der Übernahme der Kirche durch das Bistum und 
der neuen Nutzung sei es weiterhin möglich, als Kirche 
für die Menschen im Kiez präsent zu sein, auch wenn 
die klassische Kirchengemeinde ein Gebäude nicht 
mehr tragen könne, betont Pfarrer Hassenforder. Der 
denkmalgeschützte Kircheninnenraum könne bau-
lich so verändert werden, dass er künftig sowohl für 
Gottesdienste als auch für kulturelle Veranstaltungen 
im Kiez genutzt werden kann. Mit dem Experimen-
tierort und seinen Hilfs- und Veranstaltungsangebo-
ten werde so auch etwas gegen die Einsamkeit vieler 
Menschen getan, ebenso für Familien und Migranten. 
Die Angebote reichen von der Lebensmittelausgabe 
für Bedüftige über Konzerte und Tauschmärkte bis zu 
Tanz-Workshops. Mit seinen Immobilien könne das 
Erzbistum also im wahrsten Sinn des Wortes „Räume“ 
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der Begegnung und des Miteinanders bieten. „Das ist 
das große Pfund, das die Kirche hat.“

Die Stadtteilkoordinatorin Margit Beutler freut sich, 
dass „Bei St. Wilhelm“ künftig als „ein Freiraum und 
ein Gestaltungsraum“ genutzt werde. So würden die 
kirchlichen Immobilien zu dem, was „vierte Orte“ ge-
nannt wird: Neben den klassischen Orten in Familie, 
Beruf und Gemeinschaftsleben bieten sie ein „Mehr“, 
etwas Viertes, nämlich Spititualität, Emotionalität 
und Orte der horizonterweiternden Sinnsuche.

Markus Weber, der im Erzbistum Berlin auch für den 
Pastoralen Prozess „Wo Glauben Raum gewinnt“ ver-
antwortlich ist, ermutigt in diesem Sinn auch weitere 
Pfarreien, die vor gravierenden Veränderungen stehen, 
es den Spandauern gleichzutun, zumindest aber in 
den Überlegungen den Horizont zu weiten und neue 
Optionen zu bedenken: Mit dem Immobilienentwick-
lungsprozess des Erzbistums sollen Standorte identi-
fiziert werden, die dieses Potenzial haben, „Dinge zu 
tun, die nicht so typisch sind“, die aber doch gut zur 
Kirche passen, wie Weber es ausdrückt. Das könne 
man aber „nicht von oben aufsetzen“ und es passe 
auch nicht für alle gleich. Aber: „Wo Orte sind, die das 
Potenzial nutzen, wird das Bistum unterstützen“, ver-
spricht er. So wie in der Spandauer Wilhelmstadt am 
Experimentierort „Bei St. Wilhelm“.

Michael Kinnen

Kontakt und weitere Infos

Margit Beutler
Projektmanagement 
Arbeitsbereich Pfarreientwicklung

Mobil: 0151/2403 0479
margit.beutler@erzbistumberlin.de

Soziale Arbeit in Spandau

Pfarrei Hl. Familie 
auf dem Spandauer 

Sozialmarkt
Michaela Klose ist Sozialarbeiterin der Pfar-
rei Hl. Familie Spandau-Havelland und orga-
nisierte zusammen mit Barbara Nowak von 
der Suppenküche St. Marien am 14. Septem-
ber auf dem seit vielen Jahren gut etablier-
ten Spandauer Sozialmarkt einen Stand. 

Mit niedrigschwelligen Angeboten wie 
Glücksrad oder dem kirchlichen Lottoschein 
kamen sie mit ortsansässigen Familien ins 
Gespräch über ihre Sorgen und Nöte, aber 
auch mit Ehrenamtsinteressierten. Die Sup-
penküchenangebote wurden insbesondere 
von älteren oder benachteiligten Menschen 
wahrgenommen. Auch Bezirksbürgermeis-
ter Frank Bewig hat den Stand besucht, 
einen „Heiligenschein“ ausgefüllt und das 
kirchliche Engagement im Bezirk gelobt. 

Am Stand entstanden direkt verschiedene 
Kooperationsideen mit der Caritas Spandau, 
dem örtlichen Bezirksamt und der Stadtmis-
sion bezüglich sozialer und psychologischer 
Angebote – ein gelungener Auftakt für eine 
zukünftig engere Zusammenarbeit.

Die Stimmung war sehr gut, die Besucher 
offen der Kirche gegenüber und das Team 
am Stand war sich einig, dass sich der Auf-
wand gelohnt hat. 

Michaela Klose, Barbara Nowak 

Bürgermeister Bewig fand den „Lotto(-Heiligen)schein super.

mailto:margit.beutler%40erzbistumberlin.de?subject=
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Pilger der Hoffnung
Das Heilige Jahr 2025 in Rom wird 
unter dem Leitwort „Pilger der Hoff-
nung“ stehen und greift damit ein 
zentrales Thema von Papst Franzis-
kus auf. Es ist ein sogenanntes or-
dentliches Heiliges Jahr, das alle 25 
Jahre stattfindet. Es beginnt schon 
2024 mit der Öffnung der Heiligen 
Pforte in der Heiligen Nacht im Pe-
tersdom am 24. Dezember. Im Erzbis-
tum Berlin wird das Heilige Jahr mit 
einem Pontifikalamt am 29. Dezem-
ber, um 10 Uhr in Sankt Hedwig er-
öffnet. Diözesane heilige Pforten gibt 
es nicht, dafür aber Pilgerpässe und 
Hoffnungsorte. Weitere Infos rund 
um das Heilige Jahr 2025: 
www.erzbistumberlin.de/ 
heiliges-jahr 

Einfach fair
Vom Wissen zum Handeln – das ist 
die Grundidee des ökumenischen 
Siegels „Faire Gemeinde“, das eine 
Auszeichnung für Kirchgemeinden, 
Einrichtungen und Werke ist, die 
sich durch Handeln und Öffentlich-
keitsarbeit für Nachhaltigkeit und 
globale Gerechtigkeit einsetzen. Als 
Christen fordert uns Gottes Wort auf, 
die Schöpfung zu bewahren und für 
das Wohl der Armen und Benachtei-
ligten einzutreten. Die Checkliste des 
Siegels zeigt mögliche Wegpunkte 
für Pfarreien und Orte kirchlichen 
Lebens auf, wie sie dieser Verantwor-
tung gerecht werden können. Sie in-
teressieren sich für das Siegel „Faire 
Gemeinde“ oder benötigen weitere 
Informationen und Unterstützung? 
Wenden Sie sich gern an:  
dioezesanrat@erzbistumberlin.de 

Pfarreistart
Am 16./17. November 2024 haben  
die beiden Pastoralen Räume Bran-
denburg-Rathenow-Bad Belzig und 
Birkenwerder-Hennigsdorf-Oranien-
burg zum ersten Mal ihre neuen 
Gremien gewählt, denn am 1. Ja-
nuar 2025 gründen sie ihre neuen 
Pfarreien Heilige Dreifaltigkeit und 
Hl. Maximilian Kolbe. Damit gibt es 
zum Jahresbeginn 32 neue Pfarreien 
in Vorpommern, Brandenburg und 
Berlin. Für das nächste Jahr sind drei 
weitere Neugründungen geplant.

Erhebt eure Stimme! Samstag, 28. Dezember, 15.30 Uhr Nach einer mehrjährigen Pause findet die 
Aussendungsfeier der Sternsinger in diesem 

Jahr wieder in der Sankt Hedwigs-Kathedrale statt. Herzliche Einladung!www.erzbistumberlin.de/sternsinger

Das ökumenische Siegel
Eine Auszeichnung von:

FAIRE GEMEINDE
solidarisch | ökologisch | global

FAIRE GEMEINDE
solidarisch | ökologisch | global

FAIRE GEMEINDE
solidarisch | ökologisch | global

Pilger der Hoffnung
Sonntag, 29. Dezember, 10 Uhr

Das Heilige Jahr 2025 wird im Erzbistum Berlin von 

Erzbischof Koch feierlich mit einem Pontifikalamt in 

der Sankt Hedwigs-Kathedrale eröffnet. 

www.erzbistumberlin.de/heiliges-jahr

Gegen Rechtspopulismus
15. Januar 2025, 17.30 UhrIn praktischen Übungen werden anhand von realen Situationen Wege aufgezeigt, wie rechtspopulistischen Parolen wirksam begegnet und widersprochen werden kann. 

www.dioezesanrat-berlin.de

Termine

https://www.erzbistumberlin.de/heiliges-jahr
https://www.erzbistumberlin.de/heiliges-jahr
mailto:dioezesanrat%40erzbistumberlin.de?subject=
http://www.erzbistumberlin.de/sternsinger
http://www.erzbistumberlin.de/heiliges-jahr
http://www.dioezesanrat-berlin.de
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Die Arbeitsgemeinschaft der christlichen Kirchen in 
Deutschland (ACKD) hat zum „Tag der Schöpfung“ in 
diesem Jahr nach Eberswalde eingeladen. Einmal im 
Jahr treffen sich engagierte und interessierte Christin-
nen und Christen, um Gottes gute Schöpfung zu feiern 
und sich für ihren Erhalt einzusetzen. Und spätestens 
seitdem Papst Franziskus mit seiner Enzyklika „Lau-
dato si'“ nicht nur die Katholiken, sondern auch die 
Wissenschaft mit seiner Analyse und theologischen 
Deutung der Klimakrise überrascht hat, bewegt das 
Thema auch in Brandenburg viele Gläubige. 

Ganz aktuell auch die von Peter und Paul in Eberswal-
de, denn es steht ein Bauprojekt an. Das alte Gemeinde-
haus gilt als nicht sanierbar. Mittlerweile zuständig und 
selbst noch gar nicht so lange in Eberswalde zu Hause, 
ist Bruder Bernd Beermann. Der gebürtige Westfale ist 
ein Kapuziner und lebt hier seit Anfang dieses Jahres 
gemeinsam mit seinem Mitbruder Samson. 

Bruder Bernd ist kein klassischer Kirchenmann, son-
dern studierter Biologe und Chemiker. Es ist genau die 
Mischung, die ihn reizt: Die wissenschaftliche Refle-
xion, gepaart mit dem spirituellen Ordensleben. Und 
nun ist er in Eberswalde am richtigen Platz, denn seine 
Kompetenz wird gebraucht. Nicht nur in Eberswalde 
soll Bruder Bernd unterstützen, sondern allen Pfarrei-
en in Berlin, Brandenburg und Vorpommern bei Fragen 
und Anliegen rund um mehr Schöpfungsverantwor-
tung mit Rat und Tat zur Seite stehen. 

Für das Projekt in Eberswalde skizziert er den aktuel-
len Planungsstand: „Wir haben zusammen mit der Ge-
meinde vor Ort eine Bedarfsermittlung gemacht. Also 
was brauchen wir an Räumen, wie groß sollen die un-
gefähr sein, welche Kriterien sollen sie erfüllen? Das 
andere sind dann Aspekte des Bauens, z. B. welche Ma-
terialien wählen wir aus? Zurzeit gehen wir davon aus, 
dass wir dieses neue Gemeindezentrum in modularer 

Die Schöpfung bewahren
Brandenburgs Pfarreien auf dem Weg zu mehr Nachhaltigkeit

Extremwetterereignisse aufgrund des Klimawandels nehmen weltweit zu. Und auch 
hierzulande machen sich viele Menschen Gedanken ums Klima in unseren Pfarreien, 
zum Beispiel in Eberswalde und Potsdam.

Nach dem Schöpfungsgottesdienst haben sich interessierte Besucher über die Blühwiese von Peter und Paul Potsdam informiert.
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Holzbauweise umsetzen. Wir wollen versuchen, mög-
lichst viele Naturmaterialien einzusetzen. Aber natür-
lich spielt auch der Kostenfaktor eine große Rolle: Was 
können wir uns leisten?“

Die Details stehen noch aus, aber die Richtung ist klar. 
Nachhaltig soll der Bau sein, zukunftsweisend und of-
fen – und das nicht nur für kirchliche Angebote. Des-
wegen soll es im Gemeindezentrum zukünftig auch 
Kooperationsveranstaltungen geben, z. B. gemeinsam 
mit der benachbarten Hochschule für nachhaltige 
Entwicklung.

Ideen, die Früchte tragen
Südlich von Berlin hat die katholische Gemeinde 
St. Peter und Paul in Potsdam im September zu einem 
Schöpfungsgottesdienst eingeladen. Die Kirche war 
voll, der Projektchor sorgte für gute Stimmung, inhalt-
lich ging es um den Lobpreis der Schöpfung. Angesto-
ßen und mit vorbereitet wurde der Gottesdienst von 
Karin Pfundstein.

Sie engagiert sich seit vielen Jahren in der Gemeinde, 
vor allem im Ausschuss Ökologie in Haus und Hof. Ge-
meinsam organisieren sie Veranstaltungen rund um 
das Thema Nachhaltigkeit und schauen, dass die Ver-
bräuche in der Gemeinde möglichst ökologisch gestal-
tet werden, vom Druckerpapier bis zum Geschirr bei 
Gemeindefesten. Die Arbeit des Ausschusses wird von 
vielen in der Gemeinde geschätzt, so auch der Schöp-
fungsgottesdienst.

„Die Resonanz war sehr, sehr gut. Mich haben gerade 
eben auch viele Leute angesprochen, das war so schön, 
heute mal was anderes. Und viele sehen tatsächlich 
eben diese Aufgabe der Schöpfungsbewahrung als 
wichtig für uns als Christinnen und Christen.“

Die Herausforderungen im Klima- und Umweltschutz 
sind gewaltig. Was können wir hier ganz konkret in 
unserer Gemeinde tun? Das ist eine Frage, die die Mit-
glieder des Ausschusses Ökologie der Potsdamer Ge-
meinde immer wieder umtreibt. Entstanden ist unter 
anderem eine Blühwiese neben der Kirche. Die etwas 
wilde Optik der für Insekten so wichtigen Fläche hat 
anfangs manche irritiert. „Das war in der Tat gar nicht 
so einfach“, erinnert sich Karin Fundstein. „Da gab es 

schon einige Gespräche und Diskussionen, die wir zu 
führen hatten, weil es das noch nie gegeben hat. Aber 
mittlerweile kommt das total gut an und es inspiriert 
auch, das privat auszuprobieren.“ Dass die Idee Früch-
te trägt, freut Karin Pfundstein besonders. 

Auch dass es keine Wegwerf-Becher mehr bei Gemein-
defesten in der Potsdamer Innenstadt gibt, ist gut und 
richtig. Allerdings weiß auch Karin Pfundstein, dass 
dies eher eine Geste ist als ein signifikanter Beitrag 
zur Klimabilanz der Gemeinde. Nicht zu vernachläs-
sigen sind dagegen die kirchlichen Immobilien: altes 
Gemäuer mit fossilen Brennstoffen bei schwindender 
Raumauslastung. Das Einsparpotential liegt auf der 
Hand. Und hier wird es in Potsdam in den nächsten 
Jahren spannend, denn die Gemeinde baut ein neues 
Gemeindezentrum – mitten im Holländischen Viertel. 

„Uns war von Beginn an klar, dass wir diesen Bau nach-
haltig planen müssen, soweit es geht, weil das Teil unse-
rer Schöpfungsverantwortung ist. Ganz konkret betrifft 
das Baumaterialien und den Energieverbrauch, aber wir 
denken Nachhaltigkeit noch breiter: Es geht auch ums 
Wohlfühlen und darum, dass dieses Haus gut genutzt 
wird, dass es eben auch optimal ausgelastet ist.“

Haltungsänderung gegenüber der Natur
Schöpfungsverantwortung in den Gemeinden zu ver-
ankern ist dem Naturwissenschaftler Bruder Bernd 
Beermann sehr wichtig. „Ich glaube, dass das ganz 
essenziell mit ins Glaubensleben hineingehört.“ Er 
betrachtet die Schöpfung als geschwisterliches, ja fa-
miliäres Geschehen. „Daraus resultiert dann eine ganz 
andere Haltung der Natur gegenüber im Gegensatz zu 
der Natur, die ich einfach nach Belieben ausnehmen 
kann“, formuliert er bewusst provokant.

Wie in jeder Familie läuft auch das sicher nicht kon-
fliktfrei. Aber die Sorge und Verantwortung für- und 
umeinander prägt die Beziehung. In diesem Fall zwi-
schen Natur, Mensch und Gott. Schöpfungsspiritua-
lität nennt es Bruder Bernd Beermann. Er hofft, dass 
durch seine Arbeit dieser Gedanke in vielen Köpfen 
Wurzeln schlägt. Dass er wächst und schließlich Früch-
te trägt – für die Bewahrung der Schöpfung.

Johannes Rogge
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Grundsätze der Jugendpastoral im Erzbistum Berlin  

Schutz von Kindern  
und Jugendlichen

Jugendpastoral schafft geeignete Rahmenbedingun-
gen sowie ein Umfeld, in dem sich junge Menschen 
aufgehoben, sicher und willkommen fühlen. Dazu 
zählt auch die Prävention gegen sexualisierte Gewalt 
an Kindern und Jugendlichen.

Förderung von Vielfalt  
und Offenheit

Um alle jungen Menschen an der Jugendpastoral teil-
haben zu lassen, werden Veranstaltungen barriere-
arm, multikulturell und divers gestaltet. Sie sind offen 
und einladend für Menschen, die zuvor nur wenige 
bis keine Berührungspunkte mit der Kirche hatten. 
Alle Angebote und Maßnahmen nehmen sowohl den 
ländlichen Raum in Brandenburg und Vorpommern 
als auch das urbane Berlin in den Blick.

Ermöglichung spiritueller und 
religiöser Orientierung

Jugendpastoral eröffnet Erfahrungs-, Handlungs- und 
Reflexionsräume, um eine eigene Spiritualität zu ent-
wickeln, die Botschaft Jesu Christi zu entdecken und un-
terschiedliche Formen des Glaubens kennenzulernen. 

Entwicklung von Identität 
und Persönlichkeit

Jugendpastoral begleitet und unterstützt junge Men-
schen auf der Suche nach einer eigenen Identität und 
bei der Persönlichkeitsentwicklung. Hierfür schafft Ju-
gendpastoral Erfahrungsräume, freiwillige (außerschu-
lische) Lerngelegenheiten und zweckfreie Angebote. 

Befähigung zur Partizipation
und Selbstorganisation

Jugendliche und junge Erwachsene werden in der Ju-
gendpastoral darin begleitet, sich zu engagieren, aktiv 
zu werden und sich in Kirche und Gesellschaft verant-
wortungsvoll zu positionieren. Jugendpastoral bietet 
Möglichkeiten, Kirche partizipativ mitzugestalten und 
Jugendarbeit selbst zu bestimmen und zu entscheiden. 

Sicherung der Qualität
Zur Sicherung der Qualität in der Jugendpas-

toral werden Angebote und Maßnahmen regelmäßig 

ausgewertet und weiterentwickelt. Darüber hinaus 
bietet die Jugendpastoral für junge Engagierte regel-
mäßige Schulungen an, um sie für die Jugendarbeit 
bestmöglich auszustatten. 

Förderung von Vernetzung 
und Kooperation

Die Jugendpastoral bietet Jugendlichen und jungen 
Erwachsenen Räume zum Kennenlernen, Austau-
schen, Vernetzen und zum Erleben von Gemeinschaft. 
Sie lebt von Kooperationen mit und zwischen jungen 
Menschen. Diese Kooperationen werden durch geeig-
nete Veranstaltungen unterstützt und gefördert.

Etablierung von 
Engagementfreundlichkeit

Ein zentraler Bestandteil der Jugendpastoral ist ehren-
amtliches Engagement. Angebote werden von Ehren-
amtlichen getragen. Wenn sich junge Menschen in der 
Jugendpastoral ehrenamtlich engagieren, werden sie 
auf ihre Aufgaben vorbereitet, geschult, bei der Durch-
führung unterstützt und wertgeschätzt.

Einsatz für Räume vor Ort
Jugendliche und junge Erwachsene brauchen 

Räume, die sie selbst gestalten und verwalten sowie 
verlässlich und langfristig nutzen können. Die Jugend-
pastoral setzt sich für die Bereitstellung von Räumen 
in Gemeinden, Pfarreien und Orten kirchlichen Lebens 
inklusive eigenem Schlüssel ein.

Gewährleistung verlässlicher 
Ansprechpersonen

Jugendliche und junge Erwachsene sollen wissen, wer 
bei ihnen vor Ort in der Pfarrei Ansprechperson für die 
Jugendpastoral ist. An diese Person können sie sich 
wenden, wenn sie Fragen haben oder Beratung und 
Unterstützung brauchen.

Ausstattung mit finanziellen 
Ressourcen

Jugendliche und junge Erwachsene sollten einen ein-
fachen Zugang zu den finanziellen Mitteln für die Ju-
gendarbeit erhalten, damit sie das Geld eigenverant-
wortlich und selbständig verwalten können.
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Hinter der Jugendpastoral im Erzbistum Berlin lie-
gen knapp zwei Jahre Perspektiventwicklung. Es 
ging darum, Wirklichkeiten wahrzunehmen, zuzu-
hören, Bedarfe zu erkennen und Klarheit darüber 
zu erlangen, welche Rollen und Funktionen es auf 
der Diözesanebene in der Jugendpastoral braucht. 
Mehr als 800 Menschen aus dem Erzbistum Berlin 
haben im Rahmen einer Bedarfserhebung in zwei 
Gruppendiskussionen, 17 Interviews und in einem 
digitalen Fragebogen ihre Stimme abgegeben, Mei-
nungen, Erfahrungen und Ideen geäußert und sich 
so an der Perspektiventwicklung der Jugendpastoral 
beteiligt. Jugendliche, junge und junggebliebene Er-
wachsene sowie ehrenamtliche und hauptberufli-
che Verantwortliche der Jugendpastoral aller Alters-
gruppen kamen zu Wort. 

Aus den vielfältigen Rückmeldungen wurden im 
Frühjahr 2024 im Projektteam der Perspektivent-
wicklung und in mehreren Feedbackschleifen mit 
unterschiedlichen Stakeholdern der Jugendpastoral 
Aufgabenpakete für die Jugendpastoral abgeleitet, 
mithilfe derer dann Stellenprofile und -ausschrei-
bungen für die vakanten Personalstellen in der Ju-
gendpastoral entstanden sind. Darüber hinaus sind 

auf Grundlage der Bedarfserhebung und der Leitli-
nien zur Jugendpastoral der Deutschen Bischofskon-
ferenz neue Grundsätze der Jugendpastoral für das 
Erzbistum Berlin entwickelt worden, die ab sofort als 
Orientierung für die Jugendpastoral sowohl auf Bis-
tumsebene als auch vor Ort dienen sollen.

Die Ergebnisse der Bedarfserhebung sowie die 
Grundsätze der Jugendpastoral im Erzbistum Ber-
lin können auf der Website des Erzbistums unter  
www.erzbistumberlin.de/perspektive-jugend aufge-
rufen und heruntergeladen werden. 

Das neue diözesane Team Jugendpastoral über-
nimmt zukünftig unter anderem die Koordination 
jugendpastoraler Angebote in unserem Erzbistum 
und kann bei Beratungs- und Unterstützungsbedarf 
in der Jugendpastoral angefragt werden.

Sophia Wagner 
ehem. Projektleiterin 
Perspektiventwicklung 
Jugendpastoral

Neue Perspektiven für 
     die Jugendpastoral
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Das Projektteam der Perspektiventwicklung

http://www.erzbistumberlin.de/perspektive-jugend
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BarCamp gegen Armut
Mit engagiertem Ehrenamt, Diözesanrat und Caritas 
niedrigschwellig Armut bekämpfen
Wie kann Kirche aktiv gegen Armut vorgehen? Beim BarCamp „Solidarität kauft keine 
Schuhe“ trafen sich Engagierte, um Ideen zu sammeln, Projekte vorzustellen und 
gemeinsam Lösungen für Kinder-, Jugend- und Familienarmut zu finden.

„Wir müssen uns zusammentun, um Kinder, Jugend-
liche und Menschen in Armut zu unterstützen. Wir 
müssen Netzwerke schaffen und Hilfeangebote bie-
ten, damit sie unsere Zukunft aktiv mitgestalten kön-
nen. Denn alle Menschen in unserer Gesellschaft sind 
wertvoll!“ – Mit diesen Worten bringt Cornelia Pie-
karski, Vorständin im Caritasverband für das Erzbis-
tum Berlin, den Kern des BarCamps von Diözesanrat 
und Caritasverband auf den Punkt.

Die Dringlichkeit ist enorm, denn die Armutszahlen im 
Erzbistum sind alarmierend: Jedes vierte Kind wächst 
in prekären Verhältnissen auf. Doch wie kann dieser 
Herausforderung begegnet werden, und wie lässt sich 
durch Ehrenamt etwas bewegen? Hier setzt nicht nur 
die Caritas an, sondern auch die Arbeitsgemeinschaft 
Kinder-, Jugend- und Familienarmut des Diözesanrats.

Von der Idee zur Aktion
Alles begann auf der Vollversammlung des Diözesan-
rats im November 2022, als Kinder-, Jugend- und Fa-
milienarmut im Mittelpunkt stand. Kirche kann und 
soll im Kampf gegen Armut ein wichtiger Akteur sein. 
„Die Gemeindemitglieder können durch ihre Nähe er-
kennen, wo konkrete Unterstützung notwendig ist. Sie 
können so größere und kleine Projekte starten, etwa 
Mittagessen oder Winterspielplätze anbieten“, erklärt 
Dr. Karlies Abmeier, Vorsitzende des Diözesanrats.

Der Impuls der Vollversammlung sollte in die Realität 
umgesetzt werden. Es wurden Expert:innen befragt, 
Hearings veranstaltet und eine Zusammenarbeit mit 
Caritas im Pastoralen Raum gestartet. So entstand die 
Idee eines BarCamps, eines offenen Formats, das Akti-
ve aus den unterschiedlichsten Bereichen zusammen-
bringt, Ideen weitergibt und neue Ansätze entwickelt.

Beim ersten BarCamp gab es Input und Austausch rund um das Thema Armutsbekämpfung.
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Austausch und neue Perspektiven
Am 21. September 2024 war es soweit: Unter dem Titel 
„Solidarität kauft keine Schuhe. BarCamp gegen Armut“ 
versammelten sich Teilnehmende aus dem gesamten 
Erzbistum in Berlin-Schöneberg. Ehrenamtliche aus 
unterschiedlichsten Projekten, Hauptamtliche aus dem 
Pastoralen Dienst, Sozialarbeitende in den Pastoralen 
Räumen und Mitarbeitende der Caritas trafen sich, um 
ihre Ideen und Projekte vorzustellen und Lösungen zu 
finden. „Armut darf nicht einfach hingenommen wer-
den und schon gar nicht von Christinnen und Christen“, 
so Sarah Delere, Mitglied des Diözesanrats und Leiterin 
der AG Armut, in ihrer Begrüßung, die den Ton für den 
Tag vorgab. „Es geht darum, möglichst viele Menschen 
einzubeziehen und vor allem Ehrenamtliche zu aktivie-
ren.“ Jakob Reichert, Referent der Caritas im Pastoralen 
Raum, ergänzt: „Es gibt viele Möglichkeiten, sich kon-
kret gegen Armut zu engagieren. Man kann mit ande-
ren ins Gespräch kommen und gemeinsam das Stigma 
von Armut hinterfragen oder einfach vorbeischauen, 
um sich über Projekte zu informieren.“ 

Ein solches niedrigschwelliges Angebot ist etwa „Es-
sen ist fertig“, ein Projekt der Gemeinde St. Christo-
phorus in Berlin-Neukölln, das zwei- bis dreimal pro 
Woche warme Mahlzeiten an Bedürftige verteilt. 
Neben der Versorgung bietet es einen Ort der Begeg-
nung. Ein weiteres Projekt ist das „Netzwerk Gesunde 
Kinder“ aus Frankfurt (Oder), bei dem ehrenamtliche 
Familienpat:innen Eltern begleiten, stärken und so ein 
gesundes Aufwachsen der Kinder fördern. 

Impulsgeber für nachhaltiges Engagement
Ein Ziel des BarCamps war es, Impulse für die eigene 
Arbeit mitzunehmen und Projektideen in der Gemein-
de umzusetzen. Wie das gelingen kann, veranschau-
lichte Organisationsberater Tom Urig mit praktischen 

Tipps aus dem Projektdesign. Er ermutigte die Teilneh-
menden, das Augenmerk auf das zu legen, was vor Ort 
verfügbar ist, und sich dann an Neues zu trauen. Denn 
in jedem Umfeld ist es etwas anders: andere Men-
schen, die mitmachen wollen, andere Räume, die zur 
Verfügung stehen, andere Menschen, die einen Bedarf 
haben. Dafür gab es auch konkrete Anregungen, wie 
Gleichgesinnte sich finden, Kommunikation aussehen 
kann, Projekte gestaltet und aufrechterhalten werden 
können. 

Am Ende des Tages war klar: Es gibt bereits viele tolle 
Projekte zum Nachahmen, man muss sie nur kennen. 
Die Herausforderungen bleiben groß, doch das Zu-
sammenspiel aus ehrenamtlichem Engagement und 
professioneller Unterstützung kann viel bewegen. 
„Solidarität kauft keine Schuhe“ war dabei mehr als 
nur ein provokanter Titel – es war eine Aufforderung, 
hinzuschauen und einen ersten kleinen Schritt vor Ort 
zu gehen. 

Sollten Sie weiteres zum Thema wissen wollen, aus den 
Projekten hören oder sich selbst ehrenamtlich engagie-
ren wollen, wenden Sie sich gerne an folgende Kontak-
te: Caritas im Pastoralen Raum (Bernadette Feind-Wah-
licht, Jakob Reichert und Maike Axenkopf) oder an die 
Geschäftsstelle des Diözesanrats (Marcel Hoyer und 
Dr. Lukas Hetzelein).

Kontakt

Jakob Reichert
j.reichert@caritas-berlin.de

mailto:j.reichert%40caritas-berlin.de?subject=
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Marika Klawon (r.) und Juliana Kluge (l.) leiten das erste Caritas-Digitallabor in Brandenburg.

Neue Welten erkunden
Erstes Caritas-Digitallabor in Brandenburg

VR-Brillen und Co. eröffnen Mädchen und jungen Frauen neue Welten. Im DigiLab 
Bad Saarow können sie in lockerer Atmosphäre ihre Stärken und Talente entdecken – 
und ergreifen später vielleicht einmal einen technischen Beruf.

„Wir wollen Mädchen und junge Frauen begeistern“, 
sagt Marika Klawon, „begeistern für Technologien und 
digitale Welten.“ Zusammen mit ihrer Kollegin Juliana 
Kluge leitet sie das Digitallabor in Bad Saarow. Hier ha-
ben die beiden Anfang März einen Tag der offenen Tür 
organisiert. Anlässlich des Weltfrauentags wollen sie 
ihren Gästen das Projekt näherbringen und ganz per-
sönlich dafür werben. Ausgestattet ist das Labor mit 
verschiedenen Geräten wie VR-Brillen, einer Green-
screen-Wand mit Webcam, einem Smart-Board, einer 
digitalen Küchenmaschine und vielem mehr. „Uns 
kann man buchen“, erklärt Juliana Kluge. „Sowohl 
Grundschulen, Hauptschulen, Realschulen, Gymnasi-
en als auch Berufsschulen oder Jugendgruppen bieten 
wir kostenlose Workshops für Schülerinnen an. Wir 

füllen dann den Tag mit den gewünschten Workshops 
und können mit unseren Geräten auch vor Ort an die 
Schule kommen.“

Bei den Themen für die Kurse haben sich die beiden 
Sozialpädagoginnen breit aufgestellt. So kann man 
etwa mit der Virtual-Reality-Brille unterschiedliche 
Berufe erkunden. Eine Vielzahl von Berufen lassen 
sich in der Brille aufrufen, darunter Hotelfachmann/-
frau, Landschaftsgärtner/in, Koch/Köchin, Einzelhan-
delskaufmann/-frau. Aber die Brille zeigt auch ganz 
andere Welten auf. In einem Workshop zum Thema 
Gesundheit reisen die Teilnehmerinnen ins Innere des 
Körpers und sehen sich die Anatomie des Menschen 
an. Was genau passiert mit dem Stoffwechsel, wenn 



Marika Klawon zeigt Mariam, wie die Handcontroller 

einer VR-Brille funktionieren.

Jane, Sherine und Miriam aus Kenia haben Spaß am Netzwerken

Tanzen mit Spielekonsole
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man sich ‚ausgewogen‘ ernährt? „Dadurch, dass die 
Mädchen und Frauen mit der VR-Brille ganz anders 
als in der Schule in neue Welten eintauchen können, 
wecken wir ihre Neugier“, sagt Juliana Kluge. „Sogar 
die unter Mädchen wenig beliebten MINT-Fächer, also 
Mathe, Informatik, Naturwissenschaften und Technik, 
können sie hier spielerisch erkunden. Für ihren Schul-
alltag nehmen sie also aus den Workshops neue Kom-
petenzen mit.“ 

Auch Mariam ist zum Tag der offenen Tür gekommen. 
Die junge Frau aus Afghanistan lebt seit anderthalb 
Jahren in Deutschland. Mariam wird von der Caritas in 
Fürstenwalde beim Ankommen in Deutschland unter-
stützt. Dazu gehört auch, eine berufliche Perspektive 
zu finden. Momentan hat sie einen Mini-Job in der Kü-
che, aber ihr Wunsch ist es, als Hotelfachfrau zu arbei-
ten. Marika Klawon setzt ihr behutsam die VR-Brille 
auf und schaltet das Programm auf Hotelfach. Die bei-
den Handcontroller, mit denen man die App steuert, 
sind ungewohnt für die junge Frau, aber ihre Neugier 
ist sichtlich geweckt. „Am liebsten möchte ich später 
an der Rezeption arbeiten, ich bin gerne in Kontakt mit 
Menschen“, sagt Mariam.

„Wir tragen mit unserem Projekt auch dazu bei, den 
sogenannten Digital Gender Gap zu verringern“, er-
klärt Marika Klawon ihr höheres Ziel. „Digital Gender 

Gap meint, dass Mädchen in ihrem Zugang zu Tech-
nologien und technischer Ausstattung benachteiligt 
sind. Wir ermöglichen genau diese Zugänge und Er-
fahrungsspielräume. Vielleicht ergreifen diese Mäd-
chen dank uns später mal einen technischen Beruf“,  
spekuliert Marika mit einem Augenzwinkern. Wie bei 
anderen Caritas-Projekten spielen auch hier im Digi-
tallabor Herkunft und Religion keine Rolle. „Natürlich 
ist es auch für junge Frauen mit Migrationsgeschich-
te enorm wichtig, neue Welten erkunden zu können. 
Wir kooperieren deshalb auch eng mit unseren Cari-
tas-Kolleg:innen, die im Migrationsbereich arbeiten“, 
erklärt die Sozialpädagogin.

Auch drei junge Frauen aus Kenia sind da, um sich 
inspirieren zu lassen. Sie leben in der benachbarten 
Caritas-Unterkunft für Geflüchtete und möchten in 
Deutschland Fuß fassen, indem sie später in der Pflege 
arbeiten. Hier am Tag der offenen Tür haben sie großen 
Spaß dabei, die Geräte auszuprobieren und mit den 
anderen Gästen in Kontakt zu kommen.

„Einige, die zum ersten Mal von uns hören, denken, 
es handelt sich bei unserem Digitallabor nur um eine 
Spielerei“, vermutet Juliana Kluge. „Aber hier können 
Mädchen und Frauen ganz ungezwungen ihre Talen-
te und Stärken entdecken. Es geht im Grunde genom-
men also um die berufliche Zukunft von jungen Men-
schen. Deshalb ist das Projekt in der Brandenburger 
Bildungslandschaft aus unserer Sicht einzigartig.“

Christina Kölpin
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Gerda Meyer graust es vor dem Advent und dem Weih-
nachtsfest. Die 69-Jährige hat im Januar ihren Mann 
verloren. Fast 40 Jahre waren sie verheiratet. „Ich ver-
misse ihn so sehr. Im Alltag komme ich inzwischen 
ganz gut klar, aber im Advent und an den Feiertagen …“ 

Für viele Trauernde ist die Advents- und Weihnachts-
zeit die schwerste Zeit im Jahr. Ein Mensch fehlt, sein 
Platz bleibt für immer leer. Frau Meyer ahnt, am Heili-
gen Abend wird es ihr besonders weh ums Herz sein. 
Zwar ist sie eingeladen, die Feiertage bei den Kindern 
und Enkeln zu verbringen, „aber wenn wir dann wie 
früher um den Christbaum sitzen, Geschenke ver-
teilen, ‚O du fröhliche‘ singen – ich weiß nicht, ob ich 
das aushalte“. Weihnachten gilt als das Familienfest 
schlechthin, vollgepackt mit Traditionen und Ritualen. 
Auch die Vorweihnachtszeit ist emotional aufgeladen.  

Regina Ehm kennt die Befürchtungen, „wenn Tradi-
tion auf Bedürfnis stößt. Es kann ja gar nicht so sein 
wie’s immer war, wenn ein Angehöriger oder ein enger 
Freund gestorben ist“. Die Sozialarbeiterin begleitet 
Trauergruppen sowie Einzelpersonen mit ihrem Team 
ehrenamtlicher Trauerbegleiterinnen in der Karlshors-
ter Anlaufstelle für Trauernde der Malteser. 

Was würde sie Frau Meyer raten? „Ich vermute, sie 
steckt in einem Zwiespalt. Eigentlich will sie ihre Kin-
der und Enkel ja sehen – und dann auch wieder nicht. 
Ich würde sie ermutigen: ‚Trauen Sie sich zu trauern.‘“ 
Sie könnte den Kindern sagen, sie nehme die Einla-
dung an, es könne aber passieren, dass sie kurzfristig 
absagt oder nur zum Kaffeetrinken und zur Besche-
rung der Kinder bleibt. „Auch wenn man trauert, will 
man ja nicht wie ein ‚Trauerkloß‘ an der Festtafel sitzen. 
Die Familie sollte respektieren, wenn die Mutter Weih-
nachten lieber allein sein will oder sagt, dass sie froh 

ist, wenn im Januar endlich wieder Alltag ist.“ Wichtig 
sei es, sich als Trauernder vorher zu überlegen, wie man 
die Advents- und Weihnachtszeit verbringen möchte 
und dann von sich aus aktiv zu werden: „Frau Meyer 
könnte sich mit der Freundin zum Advents-Kaffee ver-
abreden, zu einem gemeinsamen Spaziergang oder 
einem längeren Telefonat, falls sie nicht mobil ist.“ 

Manche gingen mit einem LED-Licht oder einem Tan-
nenzweig zum Friedhof. Schauten sich dann zuhause 
Lieblingsfilme an oder kochten sich ihr Lieblingsessen. 
„Patentrezepte gibt es nicht, denn Trauer ist individu-
ell“, betont die Sozialarbeiterin. „Auf sich zu hören, auf 
das, was einem gut tut, und sich nicht überrumpeln zu 
lassen von noch so lieb gemeinten Einladungen ist auf 
jeden Fall richtig.“

Trauern im Advent sei auch Thema in den Trauergrup-
pen, die Regina Ehm begleitet. „So eine Trauergruppe 
ist ein Raum, in dem offen und ehrlich über emotional 
schwere Themen wie den Verlust eines lieben Men-
schen gesprochen werden kann, sich keiner seiner 
düsteren Gedanken oder eventueller Schuldgefühle zu 
schämen braucht und Erfahrungen im Umgang mit 
dem Schmerz geteilt werden, man kann also auch von-
einander lernen.“ Der Austausch in der Trauergruppe 
zeige, anderen gehe es ähnlich wie einem selbst. Das 
gebe Halt. „Aber Pfefferkuchen gibt’s bei uns dann 
doch“, ergänzt Regina Ehm und lacht.

Juliane Bittner

Kontakt
Malteser Anlaufstelle für Trauernde
Tel. 030 348 003-780
trauer.berlin@malteser.org

Wenn Tradition auf 
Bedürfnis stößt
Für Trauernde sind Advent und Weihnachten schwere Zeiten 

mailto:trauer.berlin%40malteser.org?subject=
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Orte zum 
Blühen bringen
Rund 6.000 Blumenzwiebeln verschönern 
im Frühling das Erzbistum Berlin

Im Oktober hatte Gundula Morcinek von der Natur-
werkstatt Müncheberg eine Idee: Wie schön wäre es, 
wenn überall im Erzbistum Berlin im nächsten Früh-
ling blühende Orte entstehen könnten, die gut für Bie-
nen sind und das Herz der Passanten erfreuen – ein 
Projekt für die Seele von Natur und Mensch. Freiflä-
chen gibt es rund um unsere Kirchen, Kitas, Friedhöfe, 
Krankenhäuser, Schulen usw. schließlich genügend. 
Kurzerhand hat sie 12.000 Blumenzwiebeln bestellt, 
die besonders anziehend für Bienen sind, sie in 500er-
Packen gebündelt und den Pfarreien und Orten kirch-
lichen Lebens zum Einsetzen angeboten. Uta Bolze, 
Referentin für Fundraisingentwicklung im Erzbistum 
Berlin, war sofort von der Idee überzeugt, Menschen 
zu einer guten Aktion zusammenzubringen, miteinan-
der zu verbinden, damit Gutes für das Bistum und für 
die Natur daraus erwachsen kann. „Denn Schöpfung 
und Klima zu schützen und zu bewahren gehört zu 
unseren Aufgaben.“ Deshalb hat sie diese Aktion über 
ihren Fundraising-Newsletter „Geben gibt“ beworben. 
Und wer Glück hatte, konnte die Zwiebelpakete kos-
tenfrei gewinnen. 

Mehr als 6.000 Blumenzwiebeln stecken inzwischen 
im Bistums-Boden – in Löcknitz, Potsdam und Berlin, 
in Frankfurt/Oder, Petershagen oder Alt-Buchhorst. 
Damit werden die Orte gestaltet und für das Frühjahr 
vorbereitet. Die Erwartung ist groß: In einer Kita hat ein 
Kind schon das Bild eines Krokus an der Stelle platziert, 
an der er nun wachsen soll. Die Kinder haben ganz pra-
xisnah etwas über die Natur gelernt und warten nun 
gemeinsam gespannt auf den Frühling. „Wir hatten 
nicht nur großen Spaß beim Pflanzen selbst, wir freuen 
uns schon auf das Ergebnis. Die Aktion hat sogar ein 
bisschen Teambuilding-Charakter gehabt bei uns – 
das war ein toller Nebeneffekt“, erzählt Daniela Bock, 

Sozialarbeiterin 
aus der Pfarrei 
Maria Magdalena 
in Frankfurt/Oder 
augenzwinkernd. 
Auch Klaudia Wild-
ner-Schipek, Leiterin 
des Begegnungszen-
trums mia in Löcknitz, 
bedankt sich herzlich für das Paket mit den Frühblü-
hern und ergänzt: „Unsere Kinder hatten viel Spaß 
bei dieser Aktion. Nun heißt es für uns alle: warten …“ 
Denn es braucht Zeit, bis aus den unscheinbaren Zwie-
beln farbenprächtige Blumen werden. 

Uta Bolze verbindet mit diesem Projekt die Hoffnung, 
„dass auch Freude wächst – bei denen, die täglich an 
den Blumenwiesen vorbeikommen, weil sie dort arbei-
ten, und bei denen, die, von der plötzlichen Farbenpracht 
überrascht, nachfragen, wer sich da wohl so viel Arbeit 
gemacht hat, um anderen eine Freude zu machen.“

Martina Richter

Kontakt
Möchten auch Sie im nächsten Herbst einen Ort 
in Ihrer Pfarrei zum Blühen bringen? Dann wen-
den Sie sich gern an Uta Bolze:  
fundraising@erzbistumberlin.de 

Immer aktuell informiert  
mit dem Fundraising-
NEWSLETTER:

mailto:undraising%40erzbistumberlin.de%20?subject=
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Unterwegs mit dem Erzbischof
Interview mit Markus Weber

Der Bereichsleiter Pfarreientwicklung begleitet Erzbischof Koch auf allen Visitationen 
im Erzbistum Berlin – das waren inzwischen schon mehr als zwanzig im Laufe der 
Jahre. So lernt er das Bistum, die Pfarreien und die Menschen vor Ort sehr gut kennen.

Aus welchem Anlass und in welchen 
Abständen besucht der Erzbischof die 
Pfarreien?
Die Visitationen finden in der Regel alle fünf Jahre 
statt. Auf jeden Fall wird immer ein Termin nach der 
Gründung der neuen Pfarrei vereinbart und dann fol-
gen die Besuche dem Fünf-Jahres-Rhythmus.

Wer begleitet den Erzbischof und Sie noch?
Es sind, wenn möglich, auch immer die Leiter der ein-
zelnen Bereiche des Erzbischöflichen Ordinariats Ber-
lin mit vor Ort, um die angesprochenen Probleme di-
rekt von den zugeordneten Stellen bearbeiten lassen 
zu können, z. B. bei Abrechnungsfragen oder Personal-
angelegenheiten.

Wie bereiten Sie sich auf so eine 
Visitation vor?
Es gibt im Vorhinein sehr viele Unterlagen, die wir 
durcharbeiten. Zum einen Materialien, die bei uns im 
Haus zusammengestellt werden – Zahlen, Daten, Fak-
ten über die Pfarrei mit allen Orten kirchlichen Lebens. 
Und dann gibt es natürlich auch die von der Pfarrei 
ausgefüllten Formulare, die schon einen ganz guten 
Einblick in das Leben vor Ort und die spezifischen He-
rausforderungen geben. Wenn es sich um eine Folge-

visitation handelt, dann werfe ich selbstverständlich 
auch einen Blick in die Unterlagen des letzten Besu-
ches, um zu sehen, ob evtl. noch Themen offen sind. 
Das alles zusammen ist dann eine gute Grundlage für 
die Gespräche vor Ort. Aber auch für die Pfarreien be-
deutet so ein mehrtägiger Besuch eine Menge an Vor-
bereitung – inhaltlicher und terminlicher Natur. Das 
sind teilweise sehr komplexe Abstimmungsprozesse. 

Und was hat die Pfarrei eigentlich davon, 
außer viel Vorbereitungszeit?
Ich denke, dass diese Tage auch für die Beteiligten aus 
den Pfarreien noch einmal verdeutlichen, was genau es 
eigentlich heißt, Pfarrei zu sein mit allen Mitarbeiten-
den, Orten kirchlichen Lebens, Ordensniederlassungen, 
Ehrenamtlichen, Vernetzungen in Politik und Gesell-
schaft – weil das alles gebündelt auf den Tisch kommt. 
Das ist gewissermaßen auch einmal eine Zusammen-
schau: Was passiert eigentlich bereits Gutes bei uns vor 
Ort? Werden wir unserem Auftrag als Kirche vor Ort ge-
recht? Zum anderen ist die Visitation eine gute Gelegen-
heit, die Projekte in den Blick zu nehmen, die Unterstüt-
zung benötigen, Probleme deutlich zu benennen, damit 
sie behoben werden können. Es ist ein Zeitraum inten-
siver Reflexion auf beiden Seiten mit einem Blick nach 
vorn und verbindlichen Vereinbarungen für die Zukunft. 

Erzbischof Koch zur Visitation in der Pfarrei Theresa von Avila an einem Ort kirchlichen Lebens.
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Wie werden die getroffenen 
Vereinbarungen nachgehalten?
Rund drei Monate nach jeder Visitation findet ein Nach-
gespräch statt, bei dem die Vereinbarungen in den Blick 
genommen und Punkt für Punkt abgearbeitet werden. 

Also ist nach der Visitation vor der 
eigentlichen Arbeit?
Ja, das kann man so sagen – und zwar auf beiden 
Seiten. Teilweise kontaktieren wir schon während 
der Visitation die zuständigen Abteilungen oder An-
sprechpartner im Erzbischöflichen Ordinariat, um 
festzustellen wie es zu den Problemen kommen konn-
te und wie sie gemeinsam schnell zu lösen sind. 

Das klingt nach einem Spagat zwischen 
Zeitaufwand und Wertschätzung. Wie wird 
das vor Ort wahrgenommen?
Das ist unterschiedlich, denke ich. Aber wir hören auch 
immer wieder in den Pfarreien, dass die Zeit, die sich 
der Erzbischof für Gespräche und Austausch nimmt 
– oft vier komplette Tage –, durchaus positiv wahr-
genommen wird. Es ist eine Gelegenheit, alle Dinge 
einfach mal anzusprechen. Wir möchten keine schöne 
heile Welt präsentiert bekommen, sondern die Reali-
tät, um dann Hand in Hand Probleme anpacken und 
Lösungen finden zu können. Aber Aufwand und Vor-
bereitung auf Pfarreiseite sind natürlich sehr hoch.

Was ist für Sie das Spannendste an so einer 
Visitation?
Ich finde es wichtig, einen Gesamtblick für die Pfar-
rei zu bekommen: Was und wer gehört alles dazu, 
wo gibt es Vernetzungen und Beziehungen? Aber das 
Spannendste für mich sind die Begegnungen mit den 
Menschen, ob in den Gesprächen mit dem Team, den 
Gremien oder einfach am Rande eines Gottesdienstes. 
Manchmal passiert das Wesentliche bei einer Tasse 
Kaffee oder vor der Kirche, wenn man ins Gespräch 
kommt, die Menschen mir Dinge mit auf den Weg ge-
ben, ihre Sorgen, ihren Ärger, ihre positiven Erfahrun-
gen – all das ist absolut wichtig und erwünscht.

Und wie ist es, eine Pfarrei nach fünf 
Jahren wiederzusehen?
Ich finde es richtig spannend vertieft zu sehen, welche 
Aspekte sich im Laufe der Zeit sich grundsätzlich in der 
Pfarrei geändert haben, wie sich das pastorale Team 
entwickelt hat, welche Projekte vielleicht neu entstan-
den sind etc. Und die Zeit vergeht so schnell – ich kann 
mich meist noch detailliert an die erste Visitation er-
innern, so eindrücklich sind diese Besuche. Und Stück 
für Stück entsteht ein Gesamtbild des Bistums, das sich 
zusammensetzt aus vielen engagierten Menschen mit 
ihren Sorgen, Hoffnungen und Ideen für eine lebendige 
und zukunftsweisende Kirche im Erzbistum Berlin.

Martina Richter

Miteinander Lösungen finden.

Sie bewältigen viele Aufgaben in Ihrer Pfarrei, 
um die Kirche vor Ort lebendig zu gestalten. 
Die gute Nachricht ist: Sie sind nicht allein! Als 
Schnittstelle zwischen den Pfarreien und der 
Verwaltung möchten wir von der Pfarreientwick-
lung Sie ganz praktisch unterstützen, Ihre Anlie-
gen hören, verschiedene Perspektiven einholen 
und miteinander gute Lösungen finden, um Gott 
im Spiel zu halten. Wir stehen Ihnen zur Seite 
bei einer ganzen Bandbreite von Themen – von 
Fundraising über Gremienarbeit, Konfliktlösun-
gen, Standortentwicklung bis hin zu Spiritualität, 
Pastoralkonzepten oder Teamarbeit.

Übrigens: Der Bereich Pfarreientwicklung gehört 
ab Januar 2025 zum Bereich Pastoral, dessen 
Leitung Markus Weber übernehmen wird. Wei-
tere Infos zur neuen Struktur erhalten Sie in der 
nächsten Ausgabe.

Kontakt
Bereich Pfarreientwicklung
Leitung: Markus Weber
Tel. 030 32684-231

pfarreientwicklung@erzbistumberlin.de

mailto:pfarreientwicklung%40erzbistumberlin.de?subject=
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VON GUTEN ALTEN UND GUTEN NEUEN ZEITEN
Aus einem Trostbrief*

Mein erster „Trost-Gedanke“: Ich schaue 
möglichst oft über den Horizont 
meines Lebensraumes hinaus. 
Wir gehören als katholische 
Christen zu einer weltwei-
ten Kirche, in der es viel 
Bewegung gibt. Es gibt 
Länder, wo Christen be-
drängt und verfolgt wer-
den. Es gibt Länder, wo 
kirchliches Leben auf-
blüht und wächst. Gerade 
in den ärmeren Regionen 
der Welt hat Kirche oft ein 
junges und vor allem frohes 
Gesicht. Man sieht, wie der 
Gottesglaube Hoffnung und 
Kraft für jetzt und morgen gibt. 
Dazu kommt: Junge Christen aus un-
serem Land entdecken bei einem länge-
ren Auslandsaufenthalt oft ihren Glauben 
ganz neu als Kraftquell und Bereicherung. Sie 
werden „religiös erwachsen“. 

Mein zweiter Zuspruch: Halten wir Ausschau, wo 
aus Veränderungen und Reformen „gute Früchte“ 
erwachsen. Gottes Geist wird gern mit unseren eige-
nen Wünschen, Einfällen und Illusionen verwechselt. 
Dagegen gibt es ein probates Mittel: Man kann Got-
tes Geist daran erkennen, dass er Neues und Hilfrei-
ches wachsen lässt, also Dinge, die mir persönlich 
und uns gemeinsam guttun – eben gute Früchte. Der 
Heilige Geist ist „auferbauend“. Auch dann, wenn er 
zunächst Trümmer wegräumen muss, um Platz für 
Neues zu schaffen. 

Mein dritter „Trostgedanke“: Auch in 
der gegenwärtigen religiös-kirch-

lichen Krisenzeit, in der vieles 
zerfällt und zerbröselt, was 

uns persönlich und gemein-
sam bislang getragen hat, 
hindert uns niemand dar-
an, als Christen zu leben. 
Ich wage sogar zu sagen: 
Der Mangel kann uns leh-
ren, wie kostbar das ist, 
was wir jetzt manchmal 

schmerzlich suchen müs-
sen – ein Leben aus der Eu-

charistie, aus den Sakramen-
ten, aus dem Hören auf die 

Heilige Schrift und der vielgestal-
tigen Mitfeier des Kirchenjahres.

Auch wenn ein Pfarrer leider nicht mehr 
an jedem Sonntag mit der klein geworde-

nen Gemeinde Eucharistie feiern kann, dürfen 
wir den Sonntag „heiligen“. Wenn die Feste im 

Kirchenjahr an meinem Wohnort nicht mehr präch-
tig zelebriert werden können und mir noch manch 
anderes fehlt, etwa der Austausch mit im Glauben 
verbundenen Personen, auch dann ist es möglich, 
ein geistliches Leben zu führen, zu beten, auf Gottes 
Wort zu hören und die kleinen und großen Entschei-
dungen so zu treffen, dass wir Gott „gefallen“. 

Nichts, keine Mächte und Gewalten, nicht einmal die 
Trauer um die Beheimatung in einer überschaubaren, 
vertrauten Pfarrgemeinde vermag uns von Gott zu 
trennen. 

Bischof Joachim Wanke
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Vielleicht haben Sie beim Festival of Lights die 
überlebensgroßen Porträts von Obdachlosen auf 
den Häuserwänden gesehen, mit denen die Cari-
tas und die Fotografin Debora Ruppert eindring-
lich auf die Situation der obdachlosen Menschen 
in Berlin aufmerksam machten.

Mit ihren Bildern gibt die Künstlerin den Men-
schen am Rand unserer Gesellschaft ein Gesicht 
und, indem sie sich ihre Geschichten erzählen 
lässt, eine Stimme.

Teile dieser Ausstellung „Kein Raum“ sind bis vo-
raussichtlich Weihnachten in der Kathedrale zu 
sehen sein.

Auf diese Weise treten die Bedürftigen unserer 
Stadt in der Sankt Hedwigs-Katherdale und deren 
Besucher:innen in einen Dialog. Sie erzählen Ge-
schichten von Menschwerdung, Obdachlosigkeit 

und Flucht wie sie an vielen Stellen unserer Stadt 
erlebt und auch als „verborgene Weihnachtsge-
schichte“ gedeutet werden können.

Das Motto des diesjährigen Welttags der Armen 
lautet: „… das Gebet des Armen steigt zu Gott em-
por“ (vgl. Sir 21,5).

In dieser Haltung gibt es in den Pfarreien, Gemein-
den und Einrichtungen des Erzbistums vielfältige 
Projekte und Initiativen, wie z. B. Suppenküchen, 
Notübernachtungen und Begegnungsstätten, in 
denen Obdachlose wahrgenommen und gehört 
werden, wo ihnen konkret geholfen wird. Das ge-
lingt nur gemeinsam!

Wir freuen uns, wenn Sie mit Ihrer Kollekte und 
Spende diese Hinwendung zu den Armen in un-
serem Erzbistum ganz konkret unterstützen.

Vielen Dank für Ihre Unterstützung!

Fotos: Titel: Jörg Farys (dieprojektoren.de); IV: Roland Halbe (02), Michael Kinnen (04), privat (08, 16), Walter Wetzler (12, 14, unten); S. 02, 03: Kristian Barthen (KNA); 
S. 04: Michael Kinnen; S. 07: Walter Wetzler, AnnaliseArt, Azfree (iStock); S. 08: fotogestoeber.de (iStock), Johannes Rogge; S. 11: privat, Walter Wetzler (unten);  
S. 12, 13: Catharina Tews; S. 14, 15: Walter Wetzler; S. 16: Pexles (Pixabay); S. 17: Carola68 (Pixabay), privat; S. 18: Erzbistum Berlin; S. 19: Angela Kröll; S. 20: Bistum Erfurt 
/ Marco Wicher in: Pfarrbriefservice.de; S. 21: Debora Ruppert 

Die gern übersehen werden

Spenden Sie gern hier:
Darlehnskasse Münster 
DE83 4006 0265 0004 1857 02 
Obdachlosenarbeit AdW
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Ganz einfach 
online spenden!
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